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gu einem tf$ool Bereinigt" — mie foil man fid) bas aorftellen? Bas

neumobifdje B3ort fdjeint befonbers ber roirtfdjaftsrotffenfchaftlid)en

£?ad)fprad)e angugeljören, mo es faciei roie Bereinigung, Berbanb,

Bing, kartell bebeutet ; urfprünglid) ift es oerroanbt mit unferm ,,^5fut)t"

ltnb begeidjnet im ©nglifdjen immer nod) einen Seid) ober Sumpf,

ein Sammelbedken alfo, aber kein appetitliches.

3m 3iird)er ©orfo=Sf)eater traten „oier roeftfd)roeigerifd)e Sing«

orenelis" auf — bejeidjnenb für unfere ,,©orfo=Kultur".

Hod) einmal : ttîunôact unô 6d)dftfpcad)e

Baff bie ^Bertling unferer Sctjroeiger Btunbarten nid)t nur für ben

täglidjen Umgang, fonbern and) im Kulturleben, b. h- in Schule unb

Kirche (gum Beifpiel in ber Kinberlehre), im heimatlichen Sinter unb

felbft im Bortrag, in gefd)äftlid)en Bereinsoerhanblungen unb bei poti«

tifd)en Bnläffen in ben legten Sohren bebeutenb geftiegen ift, bas ift

roohl eine imbeftreitbare unb unbeftrittene Satfadje. ©inerfeits ift bies

ben Bemühungen unferer Bicljter unb fonftigen Sprad)freunbe, be=

fonbers int Kanton Bern, 51t oerbanken, bie es bagu gebracht hoben,

baft in Booelle unb Boman, befonbers aber im heimifdjen Brama eine

geiftig unb fittlid) nertiefenbe BMrkung unb erhöhter ©enuft gu geroinnen

ift. Srüher glaubte man es fid) fdptlbig gu fein, bei all jenen ©elegen«

heiten hod)beutfd) gu fprecheu unb gu fdjreiben, roenn and) biefes 5)od)=

beutfd) oft red)t mangelhaft roar, ober es blieb bas BTunbartftück auf

einer Stufe, bie man nidjt als eigentliche Kunft begeidjnen konnte.

B3enn aber heute — id) meine fett etroa gefjn bis fünfgehn 3al)ren —

ber ©ebraud) unferer Btunbart — unb groar nicht nur im Kanton Bern,

roo fie oon jeher ben beften Boben hatte, fonbern aud) in ber Oft«

fchroeig — eine gang auffallenbe Stärkung erlebt, fo ift bas offenbar

nid)t nur ber kulturellen Pflege im ibeaten Sinne gu oerbanken ; es ift
eine gang beutliche Bbroehrberoegung gegen ben Badjbar im Borben.

Bie junge ©eneration, bie nicht mehr bie Blöglicftkeit gehabt hat, in

Beutfcfjlanb gu ftubieren ober bort auf ber BSanberfdjaft beutfd)es B3efen

unb beutfdje Sprache aus ber Bähe kennen gu lernen, roill oon ber

Sd)riftfprad)e fo roenig roie möglich roiffen. Biefe ift für oiele non ihnen

nur bas ,,i)itlerbeutfd)", bas fie ablehnen. Bie Abneigung gegen bas
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zu einem Pool vereinigt" — wie soll man sich das vorstellen? Das

neumodische Wort scheint besonders der wirtschaftswissenschaftlichen

Fachsprache anzugehören, wo es soviel wie Bereinigung, Verband,

Ring, Kartell bedeutet: ursprunglich ist es verwandt mit unserm „Pfuhl"
und bezeichnet im Englischen immer noch einen Teich oder Sumpf,

ein Sammelbecken also, aber kein appetitliches.

Im Zürcher Corso-Theater traten „vier westschweizerische Sing-

orenelis" aus — bezeichnend für unsere „Corso-Kultur".

Noch einmal: Munöart und Schriftsprache

Daß die Wertung unserer Schweizer Mundarten nicht nur für den

täglichen Umgang, sondern auch im Kulturleben, d. h. in Schule und

Kirche (zum Beispiel in der Kinderlehre), im heimatlichen Theater und

selbst im Bortrag, in geschäftlichen Bereinsverhandlungen und bei poli-

tischen Anlässen in den letzten Jahren bedeutend gestiegen ist, das ist

wohl eine unbestreitbare und unbestrittene Tatsache. Einerseits ist dies

den Bemühungen unserer Dichter und sonstigen Sprachfreunde, be-

sonders im Kanton Bern, zu verdanken, die es dazu gebracht haben,

daß in Novelle und Roman, besonders aber im heimischen Drama eine

geistig und sittlich vertiefende Wirkung und erhöhter Genuß zu gewinnen

ist. Früher glaubte man es sich schuldig zu sein, bei all jenen Gelegen-

heiten hochdeutsch zu sprechen und zu schreiben, wenn auch dieses Hoch-

deutsch oft recht mangelhast war, oder es blieb das Mundartstück auf

einer Stufe, die man nicht als eigentliche Kunst bezeichnen konnte.

Wenn aber heute — ich meine feit etwa zehn bis fünfzehn Iahren —

der Gebrauch unserer Mundart — und zwar nicht nur im Kanton Bern,

wo sie von jeher den besten Boden hatte, fondern auch in der Ost-

schweiz — eine ganz auffallende Stärkung erlebt, so ist das offenbar

nicht nur der kulturellen Pflege im idealen Sinne zu verdanken; es ist

eine ganz deutliche Abwehrbewegung gegen den Nachbar im Norden.

Die junge Generation, die nicht mehr die Möglichkeit gehabt hat, in

Deutschland zu studieren oder dort auf der Wanderschaft deutsches Wesen

und deutsche Sprache aus der Nähe kennen zu lernen, will von der

Schriftsprache so wenig wie möglich wissen. Diese ist für viele von ihnen

nur das „Hitlerdeutsch", das sie ablehnen. Die Abneigung gegen das
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DTajttum, bei bert meifien geroiß ed)t unb berechtigt, fdjeint Qud) biefem
Beftreben ein inneres 9fed)t gu geben. Sine geroiffe beutle Art, bie in
bent Spruche gipfelte: „Am beutfdjen A3efen foil bie A3elt genefen",
ein Selbftberoußtfein, bas fid) aud) jeßt nod) bei mandjen ©eutfdjen gettenb
mad)t, läßt uns oon biefen Berroanbten unb ißrer Sprache beuttid) ab»

rücken. ©as ift eine begreifliche 3eiterfd)einung, über bie toir uns nid)t
3U tounbertt brauchen. Ob babei aber nid)t aud) ein gut Stück "Bequem»

licßkeit mitunterlaufe, ift eine anbere 3rage. Sdjon bie t)od)beutfd)e Aus»

fpradje mad)t Dielen 9Hiif)e, ober fie bringen fie trot) aller Anftrengung
kaum pftanbe. 9Han bebient fiel) lieber ber SAunbart, roeil bas leidjter,
bequemer ift, etroa toie man im Sommer bie 3acke ausgießt unb in
5)embärmeln arbeitet. ©iefe 3rormlofigkeit mirb oon Sremben leidjt
als SÇulturtofigheit empfunbeu, roeil fie eben unfre SUtunbarfen troß
ißrer Kenntnis ber beutfdjen Scßriftfpracße nießt oerfteßen, feßon unfere
A3elfd)en nießt, gefeßroeige benn Snglänber, Amerikaner ober gar Slaroen,
Ungarn, Skanbinaoier. Sin feßroeigerifeßer ©efanbter in A3ien pflegte
im Sommer in ber ©efanbtfdjaft in Hemdsärmeln "^tubieng gu geben

— er rourbe oon ben in foleßen ©ingen etroas ßeikeln Wienern einfad)
abgelehnt unb mußte erfeßt roerben. Ähnlich, ja nod) fdjlimmer uerßält
es fid) mit bem ©ebrauef) ber SHunbart gegenüber Anbersfpradjigen.
Sdjon bie A3elfcf)en, bie in bie beutfeße Sdjroeig kommen, um ©eutfd)

p lernen, beklagen fid) — unb mit 9ted)t — bartiber, baß man fid)
mit ißnen entroeber nur in ber "DJÎunbart ober bann in ißrer eigenen

Sprache unterhalte, gum Beifpiel bei Stfd), unter Slameraben. Bei
Seffinern unb 3talienern ift es äßnlicß, roentt aud) uielleicßt etroas beffer,
roeil roir ja mit ißrer Sprache meiftens nießt oertraut fittb*.

©aß man nun, im Unterfcßieb gu früßer, aud) im Bereinsleben
unb in ber Scßule bie ©Hunbart oiel häufiger gebraucht, finbe id) nießt

erfreulich- Auf ber unterften Scßulftufe ift bas geroiß berechtigt — bas

hat feßon oor hundert 3ahren ber Shnrgauer 3. S. SOTörikofer unb in

unferer 3eit Otto oon ©retjerg geforbert, unb es hat fid) roof)! allgemein
eingebürgert; aber baß fogar ein Sekunbarletjrer, ber als Bikar in einer

Alittelklaffe ber ^rimarfdjule ben ^inbern bie @efd)id)te non ©aoib

* Sogar ber bemohratifelje Snglänber fdjicht feine Äinber, roenn er es fid)
einigermaßen teiften kann, nidjt in bie ftaatlid)c iBolksfdjule, fonbern, oft für fdjmeres
©elb, in eine qîrioatfdjule, u. a. bamit fie bort — keine Aîunbart lernen 6t.
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Nazitum, bei den meisten gewiß echt und berechtigt, scheint auch diesem

Bestreben ein inneres Recht zu geben. Eine gewisse deutsche Art, die in
dem Spruche gipfelte: „Am deutschen Wesen soll die Welt genesen",
ein Selbstbewußtsein, das sich auch jetzt noch bei manchen Deutschen geltend
macht, läßt uns van diesen Verwandten und ihrer Sprache deutlich ab-
rücken. Das ist eine begreifliche Zeiterscheinung, über die wir uns nicht

zu wundern brauchen. Ob dabei aber nicht auch ein gut Stück Bequem-
lichkeit mitunterlaufe, ist eine andere Frage. Schon die hochdeutsche Aus-
spräche macht vielen Mühe, oder sie bringen sie trotz aller Anstrengung
kaum zustande. Man bedient sich lieber der Mundart, weil das leichter,

bequemer ist, etwa wie man im Sommer die Jacke auszieht und in
Hemdärmeln arbeitet. Diese Formlosigkeit wird von Fremden leicht
als Kulturlosigkeit empfundeu, weil sie eben unsre Mundarten trotz
ihrer Kenntnis der deutschen Schriftsprache nicht verstehen, schon unsere

Welschen nicht, geschweige denn Engländer, Amerikaner oder gar Slawen,
Ungarn, Skandinavier. Ein schweizerischer Gesandter in Wien pflegte
im Sommer in der Gesandtschaft in Hemdsärmeln Audienz zu geben

— er wurde von den in solchen Dingen etwas heikeln Wienern einfach

abgelehnt und mußte ersetzt werden. Ähnlich, ja noch schlimmer verhält
es sich mit dem Gebrauch der Mundart gegenüber Anderssprachigen.
Schon die Welschen, die in die deutsche Schweiz kommen, um Deutsch

zu lernen, beklagen sich — und mit Recht — darüber, daß man sich

mit ihnen entweder nur in der Mundart oder dann in ihrer eigenen

Sprache unterhalte, zum Beispiel bei Tisch, unter Kameraden. Bei
Tessinern und Italienern ist es ähnlich, wenn auch vielleicht etwas besser,

weil wir ja mit ihrer Sprache meistens nicht vertraut sind*.

Daß man nun, im Unterschied zu früher, auch im Vereinsleben
und in der Schule die Mundart viel häufiger gebraucht, finde ich nicht

erfreulich. Aus der untersten Schulstufe ist das gewiß berechtigt — das

hat schon vor hundert Iahren der Thurgauer I. C. Mörikofer und in

unserer Zeit Otto von Greqerz gefordert, und es hat sich wohl allgemein
eingebürgert: aber daß sogar ein Sekundarlehrer, der als Vikar in einer

Mittelklasse der Primärschule den Kindern die Geschichte von David

* Sogar der demokratische Engländer schickt seine Kinder, wenn er es sich

einigermaßen leisten kann, nicht in die staatliche Volksschule, sondern, ost für schweres

Geld, in eine Prioatschule, u. a. damit sie dort — keine Mundart lernen! St.
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urtb oon Starl bem ©rogen in 2Jtunbart ergätjlte unb bies burcgaus

in ©rbnuttg fanb, i)abe id) als fegr unnötig empfunben*.
£?ragen mir uns einmal, mas für £?olgen biefer immer allgemeiner

roerbenbe ©ebraud) ber SHunbart l)aben kann. 2Bir Gcgmeiger fcgliegett

uns baburd) als kleines ?5olk immer mel)r con ben 9tacgbarüölkem ab.

3e roeniger mir bie Scgriftfpracge pflegen unb mit il)r oertraut finb,

befto meljr nähern mir uns bem Stanbe ber jpollänber, beren Sprache,

obfdjon fie redjt einfach ift, gunäcgft aud) ber ©eutfcge, gefdjmeige bie

Stembfpracgigen gar nicgt oerftel)en. 'Jlud) kommt ein f)ollänber feiten

fo meit, bag er bie beutfege Sd)riftfprad)e fehlerlos fprid)t ober fegreibt.

Unb roer kennt unb lieft igre Eiteratur? ©iefe ift burcgaus nidjt gu oer=

ad)ten, aber fie bleibt im allgemeinen einfad) unbekannt, auger in raenigen

llberfegungen. ©inge es uns nid)t ägnlid), roenn mir igrem ®eifpiel

folgten? Sdjon als fJlngegörige eines Volkes, bas fid) riitjmt, in trieben
unb Slulturgemeinfcgaft mit groei, ja brei atibersfpracgigen Stämmen

gu leben, biirfen mir rugig bas S)ocgbeutfd)e für eine 3mrm unferer

3Jiutterfpracge galten. Unfere ©3elfcgen pflegen nur bie Scgriftfpracge
unb laffen igre "OTunbarten rugig ausfterben. ©ie 3taliener unb 2effiner
fprecgen unter fid) nocg igre örtlicge 3Kunbart, befleißen fid) aber baneben

oiel jorgfältiger als mir igrer Scgriftfpracge unb fprecgen fie im allge=

meinen gern unb gut, aud) Sganbroerker unb einfache Arbeiter.

S)aben es unfere grogen ©icgter Steiler, SOÎeper unb Spitteier nicgt

aucg fo gegalten ÎDurben fie nicgt in ©eutfcglanb roillkommen gegeigen

unb (auger Spitteier**) geute nocg oiel gelefen? ©as gilt fogar für ©ott=

gelf, ber bocg mancgmal mitten im Sag in bie "DJtunbart iibergegt, nicgt nur
in eingelnen Wörtern, fonbern in galben ober gangen Sagroenbungen,

unb nicgt etma nur in ©efpräcgen. *3Ber nur auf bie Urroücgfigkeit ber

Spracge fiegt, mag bies loben ; icg gälte es mit S)uggenberger, ber mir
einmal fagte, er begreife es an bem „©tiefen" nicgt, bag er in biefer

S)inficgt mit ber Spracge fo nacgläffig umgegangen fei.

©ag man bem 5>ocgbeutfcg ber Scgroeiger, aucg bem igrer grogen

©icgter, immer etroas non igrer 3Hunbart anmerken roirb, beftreite icg

* 5In einem fdjroeigerifcfjen ©rjmnoftum gibt es fogar £ateinlet)rcr, bie il)ren

Unterridjt pm grogen Seil fcgroefgerbeutfd) erteilen. 3Hufe etma aud) ber Catein»

unterridjt uor allem „gemüttidj" fein? ©emiitlicfjkeit mar bas 3bcal ber — Selb'
regier St.

** Der übrigens and) i)3riuatgefprätf)e immer l)od)beutfcf) füijrte. St.
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und von Karl dem Großen in Mundart erzählte und dies durchaus

in Ordnung fand, habe ich als sehr unnötig empfunden*.

Fragen wir uns einmal, was für Folgen dieser immer allgemeiner
werdende Gebrauch der Mundart haben kann. Wir Schweizer schließen

uns dadurch als kleines Volk immer mehr von den Nachbarvölkern ab.

Je weniger wir die Schriftsprache pflegen und mit ihr vertraut sind,

desto mehr nähern wir uns dem Stande der Holländer, deren Sprache,

obschon sie recht einfach ist, zunächst auch der Deutsche, geschweige die

Fremdsprachigen gar nicht verstehen. Auch kommt ein Holländer selten

so weit, daß er die deutsche Schriftsprache fehlerlos spricht oder schreibt.

Und wer kennt und liest ihre Literatur? Diese ist durchaus nicht zu ver-

achten, aber sie bleibt im allgemeinen einfach unbekannt, außer in wenigen

Übersetzungen. Ginge es uns nicht ähnlich, wenn wir ihrem Beispiel

folgten? Schon als Angehörige eines Volkes, das sich rühmt, in Frieden
und Kulturgemeinschaft mit zwei, ja drei anderssprachigen Stämmen

zu leben, dürfen wir ruhig das Hochdeutsche für eine Form unserer

Muttersprache halten. Unsere Welschen pflegen nur die Schriftsprache

und lassen ihre Mundarten ruhig aussterben. Die Italiener und Tessiner

sprechen unter sich noch ihre örtliche Mundart, befleißen sich aber daneben

viel sorgfältiger als wir ihrer Schriftsprache und sprechen sie im allge-

meinen gern und gut, auch Handwerker und einfache Arbeiter.

Haben es unsere großen Dichter Keller, Meyer und Spitteler nicht

auch so gehalten? Wurden sie nicht in Deutschland willkommen geheißen

und (außer Spitteler**) heute noch viel gelesen? Das gilt sogar für Gott-

helf, der doch manchmal mitten im Satz in die Mundart übergeht, nicht nur
in einzelnen Wörtern, sondern in halben oder ganzen Satzwendungen,

und nicht etwa nur in Gesprächen. Wer nur auf die Urwüchsigkeit der

Sprache sieht, mag dies loben i ich halte es mit Huggenberger, der mir
einmal sagte, er begreife es an dem „Riesen" nicht, daß er in dieser

Hinsicht mit der Sprache so nachlässig umgegangen sei.

Daß man dem Hochdeutsch der Schweizer, auch dem ihrer großen

Dichter, immer etwas von ihrer Mundart anmerken wird, bestreite ich

* An einem schweizerischen Gymnasium gibt es sogar Lateinlehrcr, die ihren

Unterricht zum großen Teil schweizerdeutsch erteilen. Muß etwa auch der Latein-

unterricht vor allem „gemütlich" sein? Gemütlichkeit war das Ideal der — Seid-

wyler! St.
** Der übrigens auch Privatgespräche immer hochdeutsch führte. St.
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nidjt. 3ebe ©egenb, jeber Stamm aud) 2)eutfdjlanbs roirb emas oon
feiner SKunbart als ilntergrunb behalten, roenn fein Schrifttum edjt ift.

3d) felbff liebe meine OTunbart im Umgang unb auch im Schrifttum,
obfchon id) nun fd)on ein halbes 3ahrt)unbert oon 35ern abmefenb bin.
2lber id) halte eine reintidje Trennung oon "©Tunbart unb Sd)riftfprad)e
für unerläßlich- Unb entfremben mir uns nicht ber beutfäjcn Sd)rift=
fpradje; fie ift bie Sprache ©oetfjes unb aller anbern bebeutenben 35er=
treter beutfdjen ©eiftes ; mir raerben fie aber in bem 3Jtaße in all ihren
Schönheiten unb Siefen weniger fdjähen unb genießen können, als mir
fie in ©ebrauch unb Pflege oernad)läffigen. Sh- ©regerg

ü)as ift ein £tgcntiat?
©5ie kann man fragen? ©in £igentiat ift bod) etroas wie ein ©ok*

torat. ©eweife: 3n einer $od)fd)ulftatiftik, bie natürlich »an einem
31kabemiker (©r. phil.) oerfaßt mar, ßieß es leßtcs 3ahr: „. erwarben
544 Schweizerinnen bas ©oktorat, 148 bas £igentiat" unb einige Seiten
fpäter: „bie 3ufammenftellung ber erteilten ©oktor* unb Staatsbiplome,
fowie ber Eigentiate". Unb geftern (am 4. 3uli 1950) melbet ein ^3ri=
oattelegramm aus 3ürid), bag es im 3iird)er Äantonsrat eine längere
21usfprad)e gegeben habe, „in ber oon oerfdjiebenen Seiten bie ©in=
führung bes Eigentiates befürwortet" worben fei. iHlfo: was will man
mehr!

Unb bod) ift es falfd)! 3Han oerfudje bie Überfetjung ins 3rangö=
fifd)e: le doctorat — ja, le licentiat — nein! oielmefjr la licence! Um
bas gu oerftehen, muffen wir auf bas £ateimfd)e gurüdtgehen. 9?ad)
bem trefflichen lateinifdjen Sprud) „divide et impera" (teile unb tjerrfdje,
b. h- tn biefem Sali: unterfd)eibe, bann oerftehft bu) fief)t bie Sache
fo aus:

1. ©as Eateinifdje kennt männliche SBörter auf -atus mit ©enitio
-atus, ©atio -atui ufro., bie ein 31mt ober eine ein 3Tmt führenbe 30îen=

fchengruppe begeidjnen: g. 53. consulatus, pontificatus, principatus,
tribunatus, primatus bas 2fmt eines consul, pontifex, princeps,
tribunus, primus ; senatus, peditatus, equitatus bie 53el)örbe ber

senes (ber alten 9Jtänner), bie Sruppe ber pedites (ber Smjffolbaten),
ber équités (ber Oteiter). Seibe ©ebeutungen oereinigt magistratus
bas 9lmt eines magister ober bie aus ben magistri beftehenbe 53e=
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nicht. Jede Gegend, jeder Stamm auch Deutschlands wird ewas von
seiner Mundart als Untergrund behalten, wenn sein Schrifttum echt ist.

Ich selbst liebe meine Mundart im Umgang und auch im Schrifttum,
obschon ich nun schon ein halbes Jahrhundert von Bern abwesend bin.
Aber ich halte eine reinliche Trennung von Mundart und Schriftsprache
für unerläßlich. Und entfremden wir uns nicht der deutschen Schrift-
spräche; sie ist die Sprache Goethes und aller andern bedeutenden Ber-
treter deutschen Geistes; wir werden sie aber in dem Maße in all ihren
Schönheiten und Tiefen weniger schätzen und genießen können, als wir
sie in Gebrauch und Pflege vernachlässigen. Th. Greyerz

Was ist ein Lizentiat?
Wie kann man fragen? Ein Lizentiat ist doch etwas wie ein Dok-

torat. Beweise! In einer Hochschulstatistik, die natürlich von einem
Akademiker (Dr. phil.) verfaßt war. hieß es letztes Jahr: erwarben
544 Schweizerinnen das Doktorat. 148 das Lizentiat" und einige Seiten
später: „die Zusammenstellung der erteilten Doktor- und Staatsdiplome,
sowie der Lizentiate". Und gestern (am 4. Juli 1950) meldet ein Pri-
vattelegramm aus Zürich, daß es im Zürcher Kantonsrat eine längere
Aussprache gegeben habe, „in der von verschiedenen Seiten die Ein-
fllhrung des Lizentiates befürwortet" worden sei. Also: was will man
mehr!

Und doch ist es falsch! Man versuche die Übersetzung ins Franzö-
fische: le äoctorst — ja, le licentist — nein! vielmehr Is licence! Um
das zu verstehen, müssen wir auf das Lateinische zurückgehen. Nach
dem trefflichen lateinischen Spruch „äivicle et impers" (teile und herrsche,
d. h. in diesem Fall: unterscheide, dann verstehst du) sieht die Sache
so aus:

1. Das Lateinische kennt männliche Wörter auf -stus mit Genitiv
-stus, Dativ -stui usw., die ein Amt oder eine ein Amt führende Men-
schengruppe bezeichnen: z. B. consulstus, pontilicstus, principstus,
tribunstus, primstus ---- das Amt eines consul, pontilex, princeps,
tribunus, primus; senstus, pcäitstus, equitstus die Behörde der

senes (der alten Männer), die Truppe der peZites (der Fußsoldaten),
der équités (der Reiter). Beide Bedeutungen vereinigt msgistrstus
das Amt eines msgister oder die aus den msgistri bestehende Be-
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